
Gopp: «Der demografi sche 
Wandel betriff t keineswegs 
nur Pensionen und AHV»
Interview Demografi e-Berater Rainer Gopp gibt einen Überblick zu den Problemen, Lösungs-
ansätzen und Chancen der veränderten gesellschaftlichen Altersstruktur. Er ist sich sicher: Der
demografi sche Wandel betriff t nicht nur die Sanierung der AHV, sondern macht sich in nahezu 
allen Lebensbereichen bemerkbar.

VON FABIAN MARTIN SUDE

«Volksblatt»: Wie schätzen Sie die Si-
tuation in Bezug auf den demografi-
schen Wandel ein? Können die Her-
ausforderungen noch bewältigt wer-
den oder ist dieser Zug bereits abge-
fahren?
Rainer Gopp: Der demografische 
Wandel ist bereits heute Tatsache, 
wobei die Verschiebung in der Al-
tersstruktur wohl eine der grössten 
Herausforderungen der nächsten 
Jahrzehnte sein dürfte. Aber nein, 
der Zug ist noch nicht abgefahren. In 
naher Zukunft wird ein aktives Her-
angehen an die entsprechenden 
Themen für Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft jedoch von zentralster 
Bedeutung sein. Es gibt demnach 
viel zu tun – auch wenn Liechten-
stein als Kleinstaat den Vorteil be-
sitzt, vergleichsweise schnell agie-
ren und seine Strukturen rasch an-
passen zu können.

Sie warnen also davor, dass diese 
gesellschaftliche Entwicklung  
nicht einfach ausgesessen werden 
kann. Welche Lebensbereiche sind 
denn von der alternden Gesellschaft 
überhaupt betroffen?
Neben den naheliegenden Themen 
wie der Sicherung der AHV und Pen-
sionskassen sind auch viele weitere 
Lebensbereiche tangiert. Ein gros-
ses Thema werden künftig aber si-
cherlich die Wohn- und Pflegepers-
pektiven älterer Menschen sein. In 
der Pflege macht sich der Fachkräf-
temangel am stärksten bemerkbar. 
Der Wirtschaft droht hingegen nicht 
nur ein Fach-, sondern generell ein 
Arbeitskräftemangel. Diesbezüglich 
wird die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf sowie das Nutzen des Po-
tenzials der Frauen für den Arbeits-
markt essenziell werden. In der Fa-
milienpolitik gilt es daher, neue An-
sätze – beispielsweise in Bezug auf 
den Arbeitsmarkt und Wohnmög-
lichkeiten – zu verfolgen.  Bei einer 
älteren Bevölkerung wird 
aber auch der öffentli-
che Verkehr ein stär-
keres Gewicht er-
halten. Die  Ge-
meinden  sind aus-
serdem bei der 
Raumplanung, 
im Sozialbereich 
sowie der Infra-
struktur generell  
gefordert. 

Nicht zuletzt werden auch die Kos-
ten des Gesundheitswesens weiter 
ansteigen. Ich möchte aber betonen: 
Durch Veränderungen entstehen 
auch neue Chancen. Gerade auf dem 
Gesundheitsmarkt entstehen durch 
den Wandel auch neue Dienstleis-
tungen.

Und was bedeutet dies in konkre-
ten Zahlen?
Die Anzahl der über 65-jährigen Per-
sonen wird sich in den nächsten zwei 
Jahrzehnten nahezu verdoppeln. 
Gleichzeitig pendelt sich die Zahl der 
arbeitenden Bevölkerungsgruppe 
ungefähr auf dem heutigen Stand 
ein. Gerade im Pflegebereich werden 
in Vorarlberg bereits in wenigen Jah-
ren über 1000 Ar-
beitskräfte feh-
len. Diese The-
matik der Pflege-
kräfte muss auch 
bei uns prioritär 
angegangen wer-
den. Interessant 
ist auch eine Stu-
die des Internationalen Währungs-
fonds (IWF) und der Crédit Suisse, 
welche besagt, dass die Kosten des 
demografischen Wandels die Ausla-
gen der vergangenen Finanzkrise 
um ein Vielfaches übertreffen wer-
den.

Sie haben vorhin über Chancen, 
die aus der Verschiebung der Al-
tersstruktur entstehen, gespro-
chen. Welche Chancen ergeben 
sich denn?
Der demografische Wandel ist mei-
nes Erachtens nicht Schicksal und 
Bedrohung, sondern vor allem eine 
tolle Chance für die Entwicklung un-
serer Gesellschaft. Denn grundsätz-
lich ist es erfreulich, dass unsere Le-
benserwartung steigt und wir älter 
werden dürfen. Wir müssen umden-
ken und können bei diesem Wandel 
nicht auf die Erfahrungen unserer 
Vorfahren zurückgreifen. Zugege-

ben: Das kann auf den ersten Blick 
beängstigend wirken, zugleich 

ist es aber auch eine Heraus-
forderung und Chance, neue 
– vielleicht sogar bessere – 
Modelle und Konzepte zu 
entwickeln. Es gibt uns die 

Möglichkeit gemeinsam – 
mit den verschiedenen Ge-
nerationen, Wirtschafts-
verbänden und Sozialinsti-

tutionen – die Gestaltung der 
Zukunft anzugehen. Die stark 

ansteigende Zahl der fit-
ten und gesunden 
Pensionisten birgt 

zudem grosse Chan-
cen für das gesell-

schaftliche Leben – 
sei es  durch Frei-

willigenarbeit, 
Nachbarschafts-

hilfe oder Einsät-
ze für die öffent-
liche Hand bzw. 
Unternehmen.

Betrachten wir die einzelnen As-
pekte gesondert.  Was bedeutet 
der demografische Wandel für die 
Alterspflege?
Die Regierung hat sich entschieden, 
die Priorität auf die ambulante (im 
Gegensatz zur stationären) Pflege zu 
setzen. Für diese Strategie spricht, 
dass dadurch eine «Ghettoisierung» 
der älteren Bevölkerungsgruppen 
verhindert wird. Flexible, generatio-
nenübergreifende Wohnformen mit 
gegenseitiger Hilfeleistung stellen 
dabei ein mögliches Szenario dar. 
Auf jeden Fall muss aber ein gesell-
schaftliches Umdenken stattfinden.  
So gehen Fachprognosen vermehrt 
davon aus, dass die Pf legeheime 
künftig ausschliesslich von Men-

schen mit hohen 
Pf legebedürfnis-
sen, zum Beispiel 
Demenzpatienten, 
bewohnt werden. 
Für Personen mit 
geringeren Pf le-
gebedür f n issen 
sind andere Wohn-

möglichkeiten zu schaffen. Die 
grösste Herausforderung in diesem 
Bereich wird allerdings der sich an-
bahnende Fachkräftemangel sein – 
hier sind dringend Massnahmen nö-
tig. 

Sie haben die wirtschaftlichen Aus-
wirkungen bereits angesprochen. 
Wie kann die Wirtschaft auf die ver-
änderten Strukturen reagieren?
In Bezug auf den Arbeitsmarkt wird 
sich auch für die Wirtschaft einiges 
verändern. Unternehmen, die sich 
auf den demografischen Wandel 
vorbereiten, werden sich entschei-
dende Vorteile auf dem Arbeits-
markt verschaffen. Wie bereits an-
gesprochen, zeigt sich eine Tendenz 
von Fachkräftemangel in Richtung 
Arbeitskräftemangel. Zuwanderung 
kann dieses Problem nur bedingt 
lösen, da Arbeitskräfte auch in an-
deren Ländern fehlen werden. 
Wichtiger wird sein, die heute zu 
wenig genutzte Arbeitskraft älterer 
Menschen und Frauen zu erkennen. 
Gemeinsam bilden sie das grösste 
Potenzial für die Wirtschaft, dem 
demografischen Wandel erfolgreich 
entgegenzutreten. Innovative Un-
ternehmen leisten daher bereits 
heute ihren Beitrag zur Vereinbar-
keit von Familie und Beruf oder ge-
stalten ihre Arbeitsprozesse genera-
tionsgerecht. 

Werden wir in Zukunft also erst mit 
75 ins Rentenalter kommen?
Eine schwierige Frage, die wie er-
wähnt schon bei den Arbeitsmodel-
len beginnt. Eine Möglichkeit sind 
beispielsweise sogenannte Lebens-
zyklusarbeitsverträge – sprich al-
tersgerechte Berufsverläufe. Fakt ist 
nämlich, dass man gerade im höhe-
ren Alter nicht jede Tätigkeit gleich 
gut und gleich lange ausüben kann. 
Aber jede Generation hat ihre Stär-
ken und Schwächen. Dies könnte mit 
sich bringen, dass – wie dies in Skan-
dinavien teilweise bereits vorgelebt 
wird – von den Frühpensionierun-

gen Abstand 
genommen 
und allen-
falls ein f le-
xibles Ren-
tenalter ein-

führt würde. Dadurch könnte man 
auch auf Branchenspezifika und Ge-
sundheitszustand Rücksicht neh-
men. Menschen, die länger arbeiten 
möchten und sich positiv in ein Un-
ternehmen einbringen können, hät-
ten auf diese Weise die Möglichkeit, 
auch nach ihrem 70. Lebensjahr tä-
tig zu sein – und dadurch einen 
wertvollen Beitrag für ihr Unterneh-
men zu leisten.

Werfen wir einen Blick auf die Fami-
lienpolitik. Einerseits gilt es, die 
Kinderrate zu erhöhen, andererseits 
sollten Eltern jedoch erwerbstätig 
bleiben und soziale Beiträge zahlen. 
Wie schafft man diesen Spagat?
In gewisser Weise ist und bleibt dies 
ein Spagat. Für Eltern, die sich für 
die Berufstätigkeit entscheiden, 
wird  dies auch immer eine Heraus-
forderung blei-
ben. Meiner An-
sicht nach ist hier 
in erster Linie – 
wie bereits er-
wähnt – die Wirt-
schaft gefordert. 
Die Politik kann 
allerdings mithelfen, anschieben 
und sicher auch mitfinanzieren. Aus-
serdem kann sie gewisse Strukturen 
reorganisieren und dadurch Anreize 
für den Arbeitsmarkt schaffen. 
Letztendlich müssen aber – gerade 
bei der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf – die Unternehmen eine 
Vorreiterrolle übernehmen und mit 
gutem Beispiel vorangehen. Es kann 

nicht Aufgabe der öffentlichen Hand 
sein, allein Kindertagesstätten oder 
andere strukturelle Hilfestellungen 
zu realisieren. Ein vielversprechen-
des Konzept sehe ich persönlich da-
her in sogenannten «Public Private 
Partnerships», d. h. in Kooperatio-
nen zwischen Staat und Wirtschaft.

Kommen wir doch noch kurz auf die 
aktuelle AHV-Debatte zu sprechen. 
Welchen Einfluss wird der demogra-
fische Wandel auf die ohnehin 
schon bröckelnden sozialen Systeme 
haben?
Die AHV finanziert sich über die pri-
vaten Beiträge, den Staatsbeitrag 
und bei positivem Börsenverlauf 
über Renditen des AHV-Fonds. Stei-
gen nun angesichts des demografi-
schen Wandels die Ausgaben, sprich 
die Renten, kommen vereinfacht 

dargestellt ver-
schiedene Ein-
griffsmöglichkei-
ten infrage: Es 
können die priva-
ten Beiträge er-
höht,  die Staats-
beiträge angeho-

ben oder die Rahmenbedingungen 
verändert werden. Unabhängig da-
von, ob wir dann aber bei den Bei-
tragssätzen, den Leistungen oder 
beim Rentenalter Anpassungen vor-
nehmen, darf eines nicht vergessen 
werden: Wir sind es den nächsten 
Generationen schuldig, alles zu un-
ternehmen, um die Sozialwerke zu 
sichern.

«Bei der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf 

ist meiner Ansicht 
nach in erster Linie die 
Wirtschaft gefordert.»

Rainer Gopp setzte sich nicht nur im Land-
tag für die Auseinandersetzung mit dem 
demografi schen Wandel ein, sondern be-
rät diesbezüglich auch berufl ich Unter-
nehmen über ihre Möglichkeiten. (Foto: MZ)

«Der demografi sche 
Wandel ist keine

Bedrohung, sondern 
vor allem eine Chance 
für die Gesellschaft.»


